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Mgfitttint

Otpn tet ftfjtoetjertfdjen $rmee.

Her Su)tott3. ^tilit^titfdirifi XXXVm. ^o^rgang.

föafel. XVin. 3al)rßang. 1872. Nr. 4«.
(Srfdjcfnt In wödjcntlfdjen Kümmern. »Der SBrei« per ©emefter ifi franfo burdj bie ©djweij gr. 3. 50.

©fe SBefteHungcn werben blrctt an bfe „©a)u>etgliai!fertfdje SBerlagSlmujhanuumg Itt Safel" abrefftrt, ber »Betrag wirb
bet ben auswärtigen äbonnenten burdj 9tad)tialjme erhoben. 3m 8lu«(anbe nehmen alle ffludjljanbtungen SBeftcHungen an.

SBcrantworttidje SJtebaftlcn: Dberft SBIclanb unb SKafor »en tSlgger.

3nl)att: ©er gelbbcrr. — ®. Sffialfc, ©rlebnlffe eine« gelbarjtc« ber bablfdjcn ©tofjton im Äriege 1870/71. — Slntsn
»cn Hifesronbt unb Dtljmar Sefufjtg, Drganifd)c iöeftlmmungeii für ba« t. unb t. Heerroefen. — (Stbgcnoffenfdjaft: Äreiäfdjrelben.
— SJluäiaiib: granfreid): SBcrbeffcrung ber ©bajfepotpatrone. Kartender jletlung. — SWilltärltteratitr.

Mtx £tlb\)txx.
©er ^elbrjerr (ft ber oberfie 33cfebl«baber bei $eexet.

©eine Aufgabe ifi, ben burd» ble SBolitlf gegebenen

ÄrfcgSjwecf mit £ülfe fcer ttjm jur Verfügung fieben»-

ben ÜJcittel ju erreichen.

(Sr beberrfebt bat $eex, leitet bie ©treitfräfte, ent=

wirft unb öoHfübrt bie Dperationen. SDie $eere«=

forper finb ble Scbacfcftguren bet gelbberrn, ber

Ärleg«fcbauplaft ift fein ©cbadjbrett. Sie Scbad>=

jüge, welcbe er bureb ba« |>eer auSfübren läßt, grün=
ben fieb auf »Beurteilung ber SSerbältniffe unb finb
baS (Srgebnfß einer tnatbematifeben SSerecbnung. S3ef

biefer fommen bie pbt)ftfcben Äräfte, welcbe ben Äampf
(ben ©cblußfiefn aller Dperationen) entfebeiben, gu*
näcbft in Slnbetracbt; fie bilben ble gaftoren, wäb=

renb bie geiftfgen unb moralifeben Äräfte alt Ibre

Opponenten angefeben roerben fönnen. Slußer ben

Äräften, roelcbe £auptfacbe ftnb, bat ber gelbberr
mit 3dt unb SRaum ju reebnen.

(Sine $auptfcbroierigfeit ber Äombinationen bietet

bie Ungewißheit, roelcbe im Ärieg über alle »Berbätt*

niffe waltet, bier muß ber gelbberr meift au« unju=
fammenbängenben, unbefiimmten, Ja oft rofberfprecben»

ben -Jcacbricbten ba« SBabre infifnftartfg erratben.

3n maneber Sage tritt an ibn bie SMbwenblgfelt
beran, augenbllcfllcbe unb unwlberruflicbe (Sntfcblüffe

ju faffen, benen ble 3Iu«fübrung auf bem guße nacb*

folgen muß. 3n folcben gällen muß fein ©eift im

gluge taufenb balbbunfle »BorfieUungen berübren

unb entrolcfeln, an benen ein gewöbnltcber 93erfianb

fieb erfeböpfen würbe.
SDer gclbberr barf ftcb über ben SBertb ber eigenen

unb feinblicben Sruppen feinen Säufebungen blnge*
ben. (Sr muf) ben Sbarafter be« feinblidjen #eer=

fübrer« fennen. 3Mit einem SBort, er muß wiffen,
wat er wagen barf, er muß wiffen, wat er gu füret)*

ten fjat.

ÜJcebfi ber richtigen SBerwenbung ber ©treitmittel
Hegt bem gclbberrn bie ©orge für beren mbgllcbfie
(Srbaltung ob. SRüdficbten für »Berpflegung unb

©tbonung ber Sruppen binbern ibn bäuftg in feinen
(Sntwürfen.

SDer gelbberr mufj gugleicb ein großer Ärieger unb
Staatsmann fein. Um einen Ärieg gu einem glän*
genben glele gu fübren, bap Ift grofie (Slnficbt in
bfe böberen ©taat«r>erbältniffe notbwenbfg.

Sine große Äluft trennt ben gelbberrn »on ben

Ibm gunäcbft ftebenben 33efebl«baberu bc« $etxtt.
(Sr allein beftimmt bie ju erreidjenben S^le unb bie

SBege gu benfelben. (Sr fann niebt geleitet werben,
feinem (Srmeffen muß alle« anbeim gefteUt fetn. (Sr

tragt allein bie riefengroße Verantwortung für feine

Slnorbnungen unb Unternebmungen. Slnber« fft tt
bef feinen Unterbefebl«babern. SDiefe finb mebr ober

weniger fteter Slufftcbt unterworfen. SDie Siele, welcbe

fte ju erreieben baben, werben ibnen gegeben, ibrer
obroobl immer nocb großen Oeifiefitbätlgfelt ift ein

obne Berglelcb geringerer Spielraum angewlefen.

SDer gelbberr ftebt' allein auf bem Oipfel ber

böcbften 5D?acbt, welcbe efn SWenfcb gu erreieben »er»

mag. (Sr ifi efn SBerfjeug ber Vorfebung. 3n
feiner fcanb Hegt bat ©efebief ber »Bölfer unb SRelcbe,

bat SBob.1 unb Sßeb. e »on Sßtllloncn!

SDer getbberr bebertfebt ben SBiUen »on oft mebr

al« bunberttaufenb Streitern, (Sin SBinf »on ibm,
unb bie gewattigen £>eerfaulen feften fieb in SSewe*

gung, ein SBtnf, unb bunberttaufenb Streiter ftürjen
fieb troft bem fie taufenbfacb bebrobenben Sobe auf
bie Stellung be« geinbe«. SDer Äampf entbrennt,
bie £eere beginnen ibr furebtbare« SRlngen, fie jer*
ffeifeben fieb bf« jur (Srfcb&pfung ber Äraft. SDocb wfe

er ben 3orn btt $eere« entfeffelt, fo fann ber gelb*

berr ibn in Äetten legen. (Sin SBort, unb ba« $eer

ftellt feine Slngriffe ein unb jieftt ftcb gurücf.
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Der Feldherr.

Der Feldherr ist der oberste Befehlshaber des Heeres.
Seine Aufgabe ist, den durch die Politik gegebenen

KriegSzweck mit Hülfe der ihm zur Verfügung stehenden

Mittel zu erreichen.

Er bcherrscht das Heer, leitet die Streitkräfte,
entwirft und vollführt die Operationen. Dte HeereS-

körpcr sind die Schachfiguren des Feldherrn, der

Kriegsschauplatz ist sein Schachbrett. Die Schachzüge,

welchc er durch das Heer ausführen läßt, gründen

sich auf Beurtheilung der Verhältnisse und sind

das Ergebniß einer mathematischen Berechnung. Bei
dieser kommen die physischen Kräfte, welche den Kampf
(den Schlußstein aller Operationen) entscheiden,

zunächst in Anbetracht; sie bilden die Faktoren, während

die geistigen und moralischen Kräfte als thre

Exponenten angesehen werden können. Außer den

Kräften, welche Hauptsache sind, hat der Feldherr
mit Zeit und Raum zu rcchnen.

Eine Hauptschwierigkeit der Kombinationen bietet

dte Ungewißheit, welche im Krieg über alle Verhältnisse

waltet, hier muß der Feldherr meist aus unzu-
sammenhängendcn, unbestimmten, ja oft widersprechenden

Nachrichten das Wahre tnsttnktartig errathen.

In mancher Lage tritt an ihn die Nothwendigkeit

heran, augenblickliche und unwiderrufliche Entschlüsse

zu fassen, denen die Ausführung auf dem Fuße
nachfolgen muß. Jn solchen Fällen muß sein Geist im

Fluge tausend halbdunkle Vorstellungen berühren

und entwickeln, an denen ein gewöhnlicher Verstand
sich erschöpfen würde.

Der Feldherr darf sich über den Werth der eigenen

und feindlichen Truppen keinen Täuschungen hingeben.

Er muß den Charakter des feindlichen
Heerführers kennen. Mit einem Wort, er muß wissen,

was er wagen darf, er muß wissen, was er zu fürchten

hat.

Nebst der richtigen Verwendung der Streitmittel
liegt dem Feldherrn die Sorge fur deren möglichste

Erhaltung ob. Rücksichten für Verpflegung und

Schonung der Truppen hindern ihn häufig tn seinen

Entwürfen.

Der Feldherr muß zugleich ein großer Krieger und
Staatsmann fein. Um einen Krieg zu einem glän-
zeuden Ziele zu führen, dazu ist große Einsicht tn
die höheren Staatsverhältnisse nothwendig.

Eine große Kluft trennt den Feldherrn von den

ihm zunächst stehenden Befehlshabern des Heeres.
Er allein bestimmt die zu erreichenden Ziele und die

Wcge zu denselben. Er kann nicht geleitet werden,
seinem Ermessen muß alles anheim gestellt setn. Er
trägt allein die riesengroße Verantwortung für seine

Anordnungen und Unternehmungen. Anders ist es

bei seinen Unterbefehlshabern. Diese sind mehr oder

weniger steter Aufsicht unterworfen. Die Ziele, welche

sie zu erreichen haben, werden thnen gegeben, ihrer
obwohl immer noch großen Geistesthätigkeit tst ein

ohne Vergleich geringerer Spielraum angewiesen.

Der Feldherr steht' allein auf dem Gipfel der

höchsten Macht, welche ein Mensch zu erreichen

vermag. Er ist ein Werkzeug der Vorsehung. Jn
seiner Hand liegt das Geschick der Völker und Reiche,

das Wohl und Wehe von Millionen!

Der Feldherr beherrscht den Willen von oft mehr

als hunderttausend Streitern. Ein Wink von ihm,
und die gewaltigen Heersäulen setzen stch tn Bewegung,

ein Wink, und hunderttausend Streiter stürzen

sich trotz dem sie tausendfach bedrohenden Tode auf
die Stellung des Feindes. Der Kampf entbrennt,
die Heere beginnen ihr furchtbares Ringen, ste

zerfleischen sich bis zur Erschöpfung der Kraft. Doch wie

er den Zorn des Heeres entfesselt, so kann der Feldherr

ihn in Ketten legen. Ein Wort, und daö Heer

stellt seine Angriffe ein und zieht sich zurück.
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$Q<b erbebt fieb ber ©tanbpunft be« gelbberrn

über ba« SRloeau ber anberen SRenfcben. SDocb ber

Sturj oon bemfelben ift aueb gerfebmetternb. Vei
bemfelben geben oft bie Slnftrengungen eine« Seben«,

in oielen 3abren bureb raftlofe Slrbelt unb unter
taufenb ©efabren erworbener 9tubm, ba« SBerbienft

früber oollbracbter glängenber St)aten unrettbar oer=

loren.

ein SDcilitarfcbriftfteaer brücft fieb barüber folgen*
bermaßen au«: „Äeine ©teile Ift eine« böbern (§br=

geige« würbig, al« bie be« gelbberrn, boeb aueb feine

legt eine furchtbarere Verantwortung auf. SDa«

©cbicffal tritt oor ben gelbberrn mit bem Äranj ber

Unfterblicbfeit unb bem offenen Vucb ber ©efebiebte,

feinen SRamen einjujeicbnen neben ben gelben unb
großen 4>eerfübrern btx Vergangenbeit. SDocb ift e«

aueb ein ernfter ©ebritt, ben Dberbefebt über eine

Slrmee bei Sluöbructj eine« Äriege« ju übernebmen.
SBer nacb ber Ärone ber Unfterblicbfeit greifen will,
ber muß oorerft fetne Äräfte prüfen; er übernimmt
eine fürcbterlicbe Verantwortung gegen ba« Volf,
ba« Vaterlanb, bie 3Rit= unb SRacbwelt."

Slflerblng« oft ift ba« Verbängniß ftärfer al« ber

SRenfcb. ©roße ^elbtjerren ftnb febon unterlegen.
SDocb ble ©efebiebte wirb fragen, baft 3)u beine

Äräfte geprüft, unb wat baft SDu getban, um ben

Slnforberungen be« großen Slugenblfcfe« ju genügen.

— SBer ben Oberbefehl anftrebt, muß wobl erwägen,
ob er In fieb bie Äraft füble, unter ben gegebenen

Verbättnlffen feine Slufgabe ju löfen. SDie ©efebiebte

übt flrenge« ©eriebt unb fennt feine SRacbftcbt!

SDie SBabl be« gelbberrn legt ein febwere«, ja oft
ein entfebeibenbe« ©cwtctJt in bie SBagfcbale be« ©lege«,
fte fann biefe finfen ober fteigen macben.

SDa« friegerifebe ©enie be« gelbberrn fann bie

Äräfte bc« $eexti oerboppeln, fetne Unfäblgfeft fann
fie um bie Hälfte berunterfeften.

SDie ©efebfebte wei«t Veifpfele auf, wo große gelb»»

berren an ber Spifte Heiner -joeere weit überlegene
beftegten unb oernlcbteten, unb fte geigt un« aueb

folebe, wo große unb feböne Slrmeen in golge fcblecbter

gübrung fcbmäbllcb ju ©tunbe gingen.
SDie SBabl be« gelbberrn ift baber ein Slft Oon böebfier

SBlcbtigfeit, welcber ble grünbticbfte Ueberlegung be=

barf unb bei welcber niebt«- al« ble gäblgfelt ent*
fcbelben foüte.

©eneral 3omiul fagt: „SBenn bie ©efcbicflicbfelt
be« Dbergeneral« ftcb un« at« eine« ber fieberfien
©lemente be« Siege« barfteHt, fo fann man lelcbt
ermeffen, baß bie SBabt ber ©eneräle einer ber

wicbtlgfien unb mißliebften »Bunfte in ber SReglerung«*

fünft ift unb ben wlcbtigften Sbeil ber Ärieg«polittf
be« Staate« bilbet 5 unglücfllcberwelfe fft biefe SBabl
fooiel fleinen Seibenfcbaften, fo bem Qufaü, bem

SDienftalter, ber ©unft, (Soterierücfficbten, ber ©ifer*
fuebt unterworfen, baß biefe oft ebenfooiel Sbeil
baran baben, al« ble öffentliche SBoblfabrt unb bte

©ereebtigfeit."*)
@« fragt ftcb junäcbfi, welcbe« finb bie ©Igen*

febaften, welcbe bie guten gelbberren fenngeiebnen,

*) Prelis de l'art de guerre.

benn obne Ätnntniß biefer ©igenfebaften ift e« un=

möglieb, eine gute SBabl gu treffen.
Seftbem ber ©rfeebe Dnofanber fein Vucb über

ben gelbberrn gefebrieben, baben ber Äaifer 8eo,

£)erjog SRoban, äRontecuccult u. 0. a. ben ©egenfianb
bebanbelt unb oiel 3nterejfante« barüber gefagt. SDocb

wenn bie (Sfgenfcbaften unb Äenntniffe, welcbe ein

gelbberr beftften foll, aueb niebt unbefannt finb, fo
erfebeint e« boeb nocb immer äußerft fcbwfertg, eine

gute SBabl gu treffen. SRan Ift In ber SBabt ber

gelbberren nfebt glücfllcber geworben, felbft bann,
wenn man beftrebt roar, ben gäbigfien an ble Splfte
gu ftellen. Scbon SRandjer, ber auf ber groelten

Stufe ©roße« gelelftet, bat fieb auf ber erften nlcbt
beroäbrt.

SDie ooHfommenften Vflber großer gelbberren ftn*
bet man in ben fielbengeftalten Jener Ärleg«fürften,
beren ©lang 3abrb«nberte überfirablt.

3n erfter Sinie fönnen bler Slleranber, #anntbal,
(Säfar, ©ufta» Slbolpb, griebrieb II. unb «Rapoleon I.
genannt wetben. — 3af)lreicjber al« bie ©ruppe ber

gelbberren erfien, tft ble gweiten SRange«, gu welcben

wir nebft gablrelcben be« Slltertbum« unb ber neuem
3eit Surenne, SRontecuccull, gurembourg, »Bring

(Sugen, SRarlborougb, ben SRarfcbaH oon Sacbfen,
SRoreau, £>ocbe, Äleber, Secourbe, (Srjbergog Äarl,
SRabeftfi, £>at>nau, jäblen. Sitte biefe gelbberren be=

faßen in b°bem ©rabe bie ©igenfebaften, bte erfor*
berlicb finb, $eere gum Sieg gu fübren.

SDte »Begabung jum gelbberrn erfebeint al« ERatur=

anläge, boeb muß fte entwicfelt werben 5 ber gelbberr
muß im Veftft aller ©nbrefultate be« friegerifeben
SBiffet!« fein.

ÜRontecuccult fagt: „©in ©eneral fei unerfebroefen,
gerecht, freunbllcb, frefgebig, Vecäcbter ber Ueppigfeit,
ein ©rbalter fetner Solbaten oou uneerbrücbllcber
Sreue. (Sr muß ba« Veifpiel ber Sugenb unb
Sapferfeit fefn." SDerfelbe Slutor oerlangt bann
ferner, baß ber gelbberr frtegetifebe« ©enfe, etn

gefunbe«, fräftige« Semperament beftfte. ©r foll geift*
reieb, oon unerfebroefenem SRutb in ©efabr unb freunb=
Heb im Umgang, wo man e« fcbelnen muß, fein unb
eine unermüblicbe Sbätigfeit in ber Slrbeit beftften.
SDie lefttere muß feboeb in ben ibr gufommenben
©rengen fieb bewegen, benn -Derjenige — fagt 3Ron=

tccuccull — ber an Sllle« benfen wtU, leiftet niebt«,
unb SDerJenige, ber an gu wenig benft, wirb oft be=

trogen. ÜRan muß bfe Slufmerffamfelt unb ba«

Vertrauen riebtig gu oertbeilen wiffen.
üRontecuccult oerlangt oom ©eneräle, baß in ibm

Ätugbeit, ©efebiefliebfeit, Sbeorie unb Vrari«, bie

Äunft ju fpreeben unb ju befeblen, oerelnt feien,

„benn wat am meiften Vertrauen einflößt, ift ber ©e-
banfe ber gäbigfeit nocb mebr al« fcer ber Sugenb,
bie ÜRänner muffen, befonber« wenn fie befeblen, ben

anbern bie Uebergeugung betbringen, baß fte mebr
al« fie wiffen." SDiefe« fft — fagt er — aueb ba«,

wa« fcie Slutorftät ber Slerjte au«macbt,

©in großer ©eift unb ein fefler SBlUe flnb bie un=
erläßlltb notbwenfcigen Sräger eine« feben beroorra*
genben gelbberrntalent«." SDer £erjog oon Stagufa
fpriebt flcb fotgenbeimaßen auti „Sil« SBaffenbanb*
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Hoch erhebt sich der Standpunkt des Feldherrn

über das Niveau der anderen Menschen. Doch der

Sturz von demselben ist auch zerschmetternd. Bei
demselben gehen oft die Anstrengungen eines Lebens,

in vielen Jahren durch rastlose Arbeit und untcr
tausend Gefahren erworbener Ruhm, das Verdienst

früher vollbrachter glänzender Thaten unrettbar
verloren.

Cin Militärschriftsteller drückt sich darüber
folgendermaßen aus: „Keine Stelle ist eines höhern
Ehrgeizes würdig, als die des Feldherrn, doch auch keine

legt eine furchtbarere Verantwortung auf. Das
Schicksal tritt vor den Feldherrn mit dem Kranz der

Unsterblichkett und dem offenen Buch der Geschichte,

seinen Namen einzuzeichnen neben den Helden und

großen Heerführern der Vergangenheit. Doch ist es

auch ein ernster Schritt, dcn Oberbefehl übcr eine

Armee bei Ausbruch eines Krieges zu übernehmen.
Wer nach der Krone der Unsterblichkeit greifen will,
der muß vorerst seine Kräfte prüfen; er übernimmt
eine fürchterliche Verantwortung gegen das Volk,
das Vaterland, die Mit- und Nachwelt."

Allerdings oft ist das Verhängnis; stärker als der

Mensch. Große Feldherren sind schon unterlegen.
Doch die Geschichte wird fragen, hast Du deine

Kräfte geprüft, und was hast Du gethan, um den

Anforderungen des großen Augenblickes zu genügen.

— Wer den Oberbefehl anstrebt, muß wohl erwögen,
ob er in fich die Kraft fühle, unter den gegebenen

Verhältnissen seine Aufgabe zu lösen. Die Geschichte

übt strenges Gericht und kennt keine Nachsicht!

Die Wahl des Feldherrn legt ein schweres, ja oft
ein entscheidendes Gcwicht in die Wagschale des Sieges,
sie kann diese sinken oder steigen machen.

Das kriegerische Genie des Feldherrn kann die

Kräfte dcs Hccres verdoppeln, seine Unfähigkeit kann
sie um die Hälfte heruntersetzen.

Die Geschichte weist Beispiele auf, wo große
Feldherren an der Spitze kleiner Heere weid überlegene
besiegten und vernichteten, und sie zeigt uns auch

solche, wo große und schöne Armeen in Folge schlechter

Führung schmählich zu Grunde gingen.
Die Wahl des Feldherrn ist daher ein Akt von höchster

Wichtigkeit, welcher die gründlichste Ueberlegung
bedarf und bei welcher nichts- als die Fähigkeit
entscheiden sollte.

General Iomini sagt: „Wenn die Geschicklichkeit
deö Obergenerals sich uns als eines der sichersten

Elemente des Sieges darstellt, so kann man leicht

ermessen, daß die Wahl der Generale einer der

wichtigsten und mißlichsten Punkte tn der Regierungs-
kunst ist und den wichtigsten Theil der Krtegspolitik
des Staates bildet z unglücklicherweise ift diese Wahl
soviel kleinen Leidenschaften, so dem Zufall, dem

Dienstalter, der Gunst, Coterierückffchten, der Eifersucht

unterworfen, daß diefe oft ebensoviel Theil
daran haben, als die öffentliche Wohlfahrt und die

Gerechtigkeit."*)
Es frägt sich zunächst, welches find die

Eigenschaften, welche die guten Feldherren kennzeichnen,

?re«i» às l'art às grierrs.

denn ohne Kenntniß dieser Eigenschaften ist es

unmöglich, eine gute Wahl zu treffen.
Seitdem der Grieche Onosander sein Buch übcr

de» Feldherrn geschrieben, haben der Kaiser Leo,

Herzog Rohan, Montecuccult u. v. a. den Gegenstand
behandelt und viel Interessantes darüber gesagt. Doch

wenn die Eigenschaften und Kenntnisse, welche ein

Feldherr besitzen soll, auch nicht unbekannt find, fo
erscheint es dock noch immer äußerst schwierig, eine

gute Wahl zu treffen. Man ist in der Wahl der

Feldherren ntcht glücklicher geworden, felbst dann,
wenn man bestrebt war, den Fähigsten an die Spitze
zu stellen. Schon Mancher, der auf der zweiten
Stufe Großes geleistet, hat sich auf der ersten nicht
bewährt.

Die vollkommensten Bilder großer Feldherren findet

man in den Heldengestalten jener Kriegsfürsten,
deren Glanz Jahrhunderte überstrahlt.

Jn erster Linie können hier Alerander, Hannibal,
Cäsar, Gustav Adolph, Friedrich II. und Napoleon I.
genannt werden. — Zahlreicher als die Gruppe der

Feldherren ersten, ist die zweiten Ranges, zu welchen

wtr nebst zahlreichen des Alterthums und der neuern
Zeit Turenne, Montecuccult, Luxembourg, Prinz
Eugen, Marlborough, den Marschall von Sachsen,

Moreau, Hoche, Kleber, Lecourbe, Erzherzog Karl,
Radetzki, Hayna«, zählen. Alle diefe Feldherren
besaßen tn hohem Grade die Eigenschaften, die
erforderlich find, Heere zum Sieg zu führen.

Die Begabung zum Feldherrn erscheint als Naturanlage,

doch muß sie entwickelt werden ; der Feldherr
muß im Besitz aller Endresultate des kriegerischen
Wissens setn.

Montecuccult sagt: „Ein General sei unerschrocken,

gerecht, freundlich, freigebig, Verächter der Ueppigkeit,
ein Erhalter setner Soldaten vou unverbrüchlicher
Treue. Er muß das Beispiel der Tugend und
Tapferkeit sein." Derselbe Autor verlangt dann

ferner, daß der Feldherr kriegerisches Genie, ein

gesundes, kräftiges Temperament besitze. Er soll geistreich,

von unerschrockenem Muth tu Gefahr und freundlich

tm Umgang, wo man es scheinen muß, sein und
eine unermüdliche Thätigkeit in der Arbeit besitzen.

Die letztere muß jedoch tn den ihr zukommenden
Grenzen stch bewegen, denn Derjenige — sagt
Montecuccult — der an Alles denken will, leistet nichts,
und Derjenige, der an zu wenig denkt, wird oft
betrogen. Man muß die Aufmerksamkeit und das

Vertrauen richtig zu vertheilen wissen.

Montecuccult verlangt vom Generale, daß in ihm
Klugheit, Geschicklichkeit. Theorie und Praxis, die

Kunst zu sprechen und zu befehlen, vereint seien,

„denn was am meisten Vertrauen einflößt, ist der
Gedanke der Fähigkeit noch mehr als der der Tugend,
die Männer müssen, besonders wenn sie befehlen, den

andern die Ueberzeugung beibringen, daß sie mehr
als ste wissen." Diefeö tst — sagt er — auch das,
was die Autorität der Aerzte ausmacht,

Ein großer Geist und ein fester Wille sind die

unerläßlich nothwendigen Träger eines jeden hervorragenden

Feldherrntalents.
"

Der Herzog von Ragusa
spricht sich folgendermaßen aus: „Als Waffenhand»



- 331

xeext betracbtet, berubt bie Är(eg«funft au^feblleßlicb

auf Äombinationen unb S?erecbnungen. 3* will
micb in Vegtebung auf Saftif unb Strategie in feine

SDetail« elnlaffen. ©ollen jeboeb ble Äombinationen

gu einem glücflicben (Srfolge fübren, fo muß efn

fräftiger SBtlle Ibre Sltt«fütjrung leiten. SDie niebt

binläiigllcb begrünbete Slbänberung einmal feftgeftellter

Vläne eeranlaßt bäufia Unjufömmlicbfeiten, ja oft

fogar große Unfälle. Veibe«, bellet ©eift unb SBil=

len«ftärfe, finb Vebtngungen eine« guten gelbberrn.

(Srfiercr ift notbwenbig, weil man obne benfelben

feinen Vlan entwerfen fönnte unb ftcb mft gebun=

benen fanben bem geinb überliefern würbe; leftterer

weil e« obne einen ftarfen au«barrenben SBiUen niebt

mögltcb Ift, bfe 8lu«fübrung einmal gefaßter ©eban*
fen gu fiebern. SDocb fommt e« bfer otelmebr auf
ba« gegenfeltlge Verbältniß biefer ©igenfebaften al«

auf Ibre abfolute ©tärfe an, in ber fie ftcb oorftn=

ben; bie SBiflen«fraft muß bie geiftige SRegfamfeit

beberrfeben. 3n einer folcben Vroportton beiber (Slgen-

febaften Hegt mitbin ba« ©tement be« ©iege« unb

wollte man bie ©röße einer {eben bureb eine Qifftx
begeiebnen, fo würbe leb einen gelbberrn, bet welcbem

fieb ber Verftanb gum Sbarafter wfe 15 gu 10 Der«

bielte, jenem oorgleben, bei bem ba« Verbältniß be«=

felben 15 gu 8 wäre. 3ft bie Äraft be« SBttlen«

größer al« ble Sbätigfeit be« Verftanbe« unb bat

biefe (efttere nocb einige Vebeutenbbeit, fo gebt man

auf ba« oorgefteefte 3ict mit ber SBabrfcbeinlfcbfeit,
e« ju erreieben, lo«. Veberrfcbt aber bte geiftige

SRegfamfeit ben Sbarafter, fo änbert man unaufbör=
lieb feine ©ntfeblüffe, ©ntwürfe unb Qwecte, Inbem

efn weit umfaffenber ©elft bie ©egenfiänbe mtt Je=

bem Slugcnblide au« einem anbern ®eficbt«punft be=

traebtet. Sßirb nun biefer ftete SBecbfel niebt bureb

SBlHen«ftärfe überwunben, fo febwanft man jweifel=
baft gwifeben oerfcblebenen ©ntfeblüffen, faßt, wa«
ba« fcblimmfte ift, feinen berfelben mit Vebarrlicbfeit,
unb ftatt fieb bem 3'ele ott näbern, entfernt un«

oon bemfelben ein unfteberer ©ang unb fübrt un« irre,
galfeb wäre e« aber, wollte man bterau« ben Scbluß

gießen, e« bebürfe, um ©roße« au«gufübren, eben

feine« auSgejeicbneten ©eifie«. Äein großer gelb*
berr be« SHtertbum« unb ber SReugelt, fein Sräger
jener blftorlfcben SRamen, welcbe bureb 3abrbunberte
unb 3°brtaufenbe in ibrer gewattigen ©röße über
aße anbern beroorragen, feiner oon ibnen, fage icb,
geborte fcer gelftlgen ÜRfttelmäßigfeit an, Stleranber,
£anntbal, Scipfo, ©afar befaßen bie böcbften ©elfte«*
gaben; ebenfo ber große 6onb6, ber SRarfcball oon
ßuremburg, ©ugen oon Saooijen, grlebricb II. unb
SRapoleon. Vei allen biefen großen ÜRännem batte
bfe SBiUen«ftärfe ba« Uebergewicbt über tbren bellen

SDa« Vebürfniß einer folcben |>errfcbaft be« 6ba*
rafter« über ben Verftanb maebt ftcb {eben Slugen=
bllcf fcemjenlgen füblbar, welcbem fcer Dberbefebl an=
oertraut ift; benn in biefem galt fiebt man fieb baufig
genötbigt, einen ©ntfebluß gu faffen unb fieb gu
entfcbelben. ©erabe biefe« fft e« aber, wooor cbaraf*
terfebwaebe SRenfcben am meiften gurücfbeben; ein
oerfcerblicber 3nfttnft verleitet fte ftet«, einen oft brin*

genben (Sntfcbluß fo lange aufjufebfeben, bi« c« groß*

tentbeil« gu fpät ift, um barau« Diuften gieben gu

fönnen, unb felbft bann bringt e« oft nur Un=

bell
Sine ber Scbmferigfetten liegt in ber SRotbWenblg-

feit, fcbneU unb unwibertuflieb feine (Sntfcfclüffe ju
faffen; tn biefem Slugenblicf erfebeint bie Veraitt=

rooTtung in ibrem ganjen gewaltigen Umfange, al«

Verantwortlicbfeit gegen jene, »on welcben man ab=

bangt, gegen bie öffentliche SReinung, ftcb felbft unb

fein ©cwtffen, Verantwortlicbfeit gegen bie 3ntereffen,

beren SBabrung fcem gelbberrn aufgetragen worben

ift unb al« beren Vertbeibiger er ftcb oor allem In

feinem 3nnern füblt. ©ebreeflieb ift jebe biefer Ve=

antreorttiebfeiten unb befto febreeflieber, le mebr man

oon bem Vewußtfein feiner Vflicbten burebbrungen

ift. SDiefe 8aft ju tragen gibt e« nur ein SRittel:
naebbem man bie ganje Äraft feine« eigenen ©elfte«

aufgeboten, fei man ftarf unb entfebtoffen genug, um
ftcb über alle möglieben golgen blnweg gu feften,

mit ber Ueberjeugung, in feinem Vewußtfein unfc

in feinen Slcficbten etne großberjige ViUfgung fetner

Sbaten gu ftnben.
Slber «ein ifi fcie Qaijl SDerjenigen, bie fieb gu

biefer $öbe auffdjwfngen fönnen, unb in ber 5Rotb=

wenbigfeit einen ©ntfebluß ju faffen, fieb gu entfebei*

ben, berubt fo au«fcbließlicb, fo einjig unb allein bie

große ©cbwierigfeit be« Dberbefebl«, fcaß nur bann,
wenn ber einmal gefaßte (Sntfcbluß oon ber Slrt ift,
um feine weitem Slenberungen mebr jujulaffen, unb
beim SDonner fcer ©efebüfte fcie Scblacbt, welcbe gu
liefern man ficb.entfcbloffen bat, im ©ange, Sebem
fcie SRoHe, welcbe er fpielen fott, gugewfefen Worben

Ift, fcer Dberbefebt«baber Äaltbtüttgfeit, ßuoerfiebt
unb ®emütb«rube wieber gewinnt, beren er Sag«
guöor entbebrte.

Vefiftt alfo ein gelbberr einen bellen ©elft, um
Oon fcer Sage fcer Umftänbe fieb eine richtige Slnfcbau*

ung gu nebmen, fle gu beurteilen unb einen Vlan
gu entwerfen, beftftt er gur SluSfübrung beffelben

SBittenefäbigfeft, oerbinbet er bamit Äenntnif fcer

SRenfcben, fcer Seibenfcbaften, oon welcben fle fidj
leiten laffen, fcer gebetmen [Regungen ibre« #erjen«,
wetebe bureb fo mannigfaltige Urfacben im Äriege
beroorgerufen werben, beraubt ibn bfe ©egenwart
ber ©efabr fetner feiner ©elfte«fräfte, fonbern ftärft
fie oielmebr unfc erböbt fte bereu 3ntenfftät, tft er
feinen Solbaten jugetban unfc oon biefen wieber ge*
liebt, läßt er wte etn gamllienoater ftcb fcfe Sorge
für ibre ©rbaltung, itjre 3ntereffen, Ibr SBobtergeljen

angelegen fein, fo oereinigt er aüe ©igenfebaften,
welcbe ibm einen günftigen ©rfolg oerbeißen. 3*
fage „oerbetßen", nlcbt aber „fiebern", benn e« ifi
ba« Soo« fce« Ärtege«, fo oielen außer allen Vererb«

nungen Hegenfcen SBecbfelfätlen, fo oteten ©Inwlrfun*
gen fce« ßufafl« unterworfen gu fein, fcaß man ftcb

burebau« fetner Sacbe für gewiß balten fann, be*

oor fie Ibre gänjllcbe VoHenbung errefebt bat."
©eneral 3»mtni ift ungefabr ber namlfdjen Sin*

ffebt, wie ber |>erjog oon SRagufa,*) unfc fleHt fcen

*) Herjog »on SSagufa: ©er ®e((t be« Äriegswefen«.
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werk betrachtet, beruht die Kriegskunst ausschließlich

auf Kombinationen und Berechnungen. Ich will
mich in Beziehung auf Taktik und Strategie tn keine

Details einlassen. Sollen jedoch die Kombinationen

zu einem glücklichen Erfolge führen, so muß ein

kräftiger Wille ihre Ausführung leiten. Die nickt

hinlänglick begründete Abänderung einmal festgestellter

Pläne veranlaßt häufig Unzukömmlichkeiten, ja oft

sogar große Uufälle. Beides, Heller Geist und

Willensstärke, stnd Bedingungen eines guten Feldherrn.

Ersterer ist nothwendig, weil man ohne denselben

keinen Plan entwerfen könnte nnd fich mit gebundenen

Händen dem Feind überliefern würde; letzterer

wcil es ohne einen starken ausharrenden Willen nicht

möglich ist, die Ausführung einmal gefaßter Gedanken

zu sichern. Doch kommt es hier vielmehr auf
das gegenseitige Verhältniß dieser Eigenschaften als

auf ihre absolute Stärke an, in der ste sich vorfinden;

die Willenskraft muß die geistige Regsamkeit

beherrschen. Jn einer solchen Proportion beider

Eigenschaften liegt mithin das Element des Sieges und

wollte man die Größe einer jeden durch eine Ziffer
bezeichnen, so würde ich einen Feldherrn, bet welchem

stch der Verstand zum Charakter wie 15 zu 10

verhielte, jenem vorziehen, bet dem daö Verhältniß
desselben 15 zu 8 wäre. Ist dte Kraft des Willens
größer als dte Thätigkeit des Verstandes und hat
diese letztere noch einige Bedeutendheit, so geht man

auf das vorgesteckte Ziel mit der Wahrscheinlichkeit,
es zu erreichen, los. Beherrscht aber die geistige

Regsamkeit de» Charakter, so ändert man unaufhörlich

seine Entschlüsse, Entwürfe und Zwecke, indem

ein weit umfassender Geist die Gegenstände mit
jedem Augenblicke auö einem andern Gesichtspunkt
betrachtet. Wird nun dieser stete Wechsel nicht durch

Willensstärke überwunden, so schwankt man zweifelhaft

zwischen verschiedenen Entschlüssen, faßt, was
das schlimmste ist, keinen derselben mit Beharrlichkeit,
und statt sich dem Ziele zu nähern, entfernt unö

von demselben ein unsicherer Gang und führt uns irre.
Falsch wäre es aber, wollte man hieraus den Schluß

ziehen, es bedürfe, um Großes auszuführen, eben

KineS ausgezeichneten Geistes. Kein großer Feldherr

deö Alterthums und der Reuzeit, kein Träger
jener historischen Namen, welche durch Jahrhunderte
und Jahrtausende in ihrer gewaltigen Größe über
alle andern hervorragen, keiner von ihnen, sage ich,
gehörte der geistigen Mittelmäßigkeit an, Alexander,
Hannibal, Scipio, Cäsar besaßen die höchste« Geistesgaben

z ebenso der große Conds, der Marschall von
Luxemburg, Eugen von Savoyen, Friedrich II. und
Napoleon. Bei allen diesen großen Männern hatte
die Willensstärke das Uebergewicht über ihren hellen

Das Bedürfniß einer solchen Herrschaft des
Charakters über den Verstand macht sich jeden Augenblick

demjenigen fühlbar, welchem der Oberbefehl
anvertraut ist; denn in diesem Fall sieht man fich häufig
genöthigt, einen Entschluß zu fassen und sich zu
entscheiden. Gerade dieses ist es aber, wovor
charakterschwache Menschen am meisten zurückbeben; ein
verderblicher Instinkt verleitet sie stets, einen oft drin¬

genden Entschluß so lange aufzuschieben, bis cs

größtentheils zu spät tst, um daraus Nutzen ziehen zu

können, und selbst dann bringt es oft nur Unheil

Eine dcr Schwierigkeiten licgt in dcr Nothwendige

keit, schnell und unwiderruflich seine Entschlüsse zu

fassen; in dicscm Augenblick erscheint die

Verantwortung in ihrem ganzen gewaltigen Umfange, als

Verantwortlichkeit gegen jcnc, von welchen man

abhängt, gegen die öffentlich? Meinung, sich selbst und

sein Gewissen, Verantwortlichkeit gegen die Interessen,

deren Wahrung dem Feldherrn aufgetragen worden

ist und als deren Vertheidiger er sich vor allem in

seinem Innern suhlt. Schrecklich ist jede dieser Ve-

antwortlichkeiten und desto schrecklicher, je mehr man

von dem Bewußtsein seiner Pflichten durchdrungen

ist. Diese Last zu tragen gibt es nur ein Mittel:
nachdem man die ganze Kraft seines eigenen Geistes

aufgeboten, sei man stark und entschlossen genug, um
stch über alle möglichen Folgen hinweg zu setzen,

mit der Ueberzeugung, in seinem Bewußtsein und

in seinen Absichten etne großherzige Billigung seiner

Thaten zu finden.
Aber klein ist die Zahl Derjenigen, die sich zu

dieser Höhe aufschwingen können, und in der

Nothwendigkeit etnen Entschluß zu fassen, fich zu entscheiden,

beruht so ausschließlich, so einzig und allein die

große Schwierigkeit deS Oberbefehls, daß nur dann,
wenn der einmal gefaßte Entschluß von der Art tst,

um keine wettern Aenderungen mehr zuzulassen, und
beim Donner der Geschütze die Schlacht, welche zu
liefern man sich, entschlossen hat, tm Gange, Jedem
dte Rolle, welche er spielen soll, zugewiesen worden

ist, der Oberbefehlshaber Kaltblütigkeit, Zuversicht
und Gemüthsruhe wieder gewinnt, deren er Tags
zuvor entbehrte.

Besitzt also ein Feldherr einen hellen Geist, um
von der Lage der Umstände sich eine richtige Anschauung

zu nehmen, ste zu beurtheilen und einen Plan
zu entwerfen, besitzt er zur Ausführung desselben

WillenSfähtgkeit, verbindet er damit Kenntniß der

Menschen, der Leidenschaften, von welchen sie sich

leiten lassen, der geheimen Regungen ihres Herzens,
welche durch so mannigfaltige Ursachen im Kriege
hervorgerufen werden, beraubt thn die Gegenwart
der Gefahr keiner seiner Geisteskräfte, sondern stärkt

sie vielmehr und erhöht sie deren Intensität, ist er

seinen Soldaten zugethan und von diefen wieder
geliebt, läßt er wie ein Familienvater sich die Sorge
für ihre Erhaltung, ihre Interessen, ihr Wohlergehen

angelegen sein, so vereinigt er alle Eigenschaften,

welche ihm einen günstigen Erfolg verheißen. Ich
sage „verheißen", ntcht aber „sichern", denn eö ist

das LooS des Krieges, so vielen außer allen Berechnungen

liegenden Wechselfällen, fo vielen Einwirkungen

des Zufalls unterworfen zu sein, daß man fich

durchaus keiner Sache für gewiß halten kann,
bevor sie ihre gänzliche Vollendung erreicht hat."

General Zomini ist ungefähr der nämlichen
Anficht, wie der Herzog von Ragusa,*) und stellt den

*) Herzog von Ragusa: Der Geist des Kriegswesens.



332 -
Sbarafter fn bie erfte SRetbe ber ©igenfebaften eine«

guten gelbberrn. SDerfelbe fagt: „SDie roefentlicbften

©igenfebaften für ben Vefebl«baber einer Slrmee

flnb immer: „©in großer (Sbarafter, ober
moraltfcber SRutb, welcber ju großen
©n tfcbl teßungenfübrt, bann f alte« Vlut,
ober pbt)ftfcber SRutb, welcber ble ©es

fabr bebertfebt. SDa« SBlffen erfebeint erft In

britter Sinie, aber e« ift ein wirffamc« £ülf«mittel,
man müßte bllnb fein, um biefe« niebt ju erfennen.

Ueberbieß muß man barunter niebt eine große ®e*

lebrfamfeft oerfteben, man brauebt nur wenig, aber

biefe« gut gu roiffen. SRacb allen biefen ©igenfebaften

fommen jene be« perfönllcben (Sbatafter«, ein tapferer

SRann, gereebt, ftanbbaft, billig, welcber ba« Ver-
btenft Slnberer gu würbigen, obne barauf eiferfücbtig

ju werben, e« gu benüften weiß. (Sin foleber SRann

ifi immer ein guter ©eneral unb fann immer al«

großer SRann gelten."

(©ebluß folgt.)

Dr. ©. SBaUj. ©rlebniffe eine« gelbarjte« ber ba=

bifeben SDioifion Im Äriege 1870/71. Reibet
ber«, SBlnter'fcbe Vucbbanblung.

©Ine« jener Unterbaltung«fcbrlftcben, welcbe niebt

au« ber $anb gelegt werben, beoor fie gu ©nbe ge=

lefen ftnb. SBobl ber befte Sewei«, baß Verfaffer
feinen SBift unb ©algenbumor gut an SRann ge*

braebt bat. SDerfelbe ftebt in feinen SRittbellungen

ganj ab »on w'tffenfcbaftllcben ©rörterungen, unb

ergäblt nur, wa« oom Sage ber SRobilmacbung bi«

gum ftegreieben ©ingug tn ÄarlSrube, mit unfc

um ibn oorgegangen ift. @« ifi flar, baß berartige
SRittbellungen niebt nur ibre unterbaltenbe, fonbern
aueb tbre belebrenbe ©eite baben. SDer ©inblicf in
fcie mannigfacben Situationen, in welcbe ber SRtlts

tärargt gelangen fann, gtbt ben Ärieg«unetfabrenen,

gu benen mebr al« KA unferer SRilitärärjte geboren,

wertbDoQe SBtnfe, unb im gegebenen galle mebr SRube

unb Umftcbt. Vefonbere« Sntereffe bietet fca« Scbrlft*
eben SDenjenigen, welcbe, wie SReferent felbft, jenen

Sbetl fce« Ärleg«tbeater«, oon welcbem berfebtet wirb,
gefeben, ober fcafclbft gewirft baben. Von unferem

Vefucbe tm Sajaretbe be« Verfaffer« (Stepban«=
felb), in welcbem aueb ein Scbwetjerfotlege monate=

lang tbätig war, unfc bem ebenfall« einige ©toffen

gewtbmet fjnfc, baben wtr einen reebt oortbeilbaften
©Inbrucf mitgenommen. Slber aueb für jene leiber

nur ju große 3a&l unferer ©cbweijerfotlegeii, benen

fcer Äampf um'« SDafein niebt erlaubte, an fcer be=

lebrenfcen Ärieg«tbätigfeit Sbetl ju nebmen, weil fie
tn ungenügenb gerechtfertigter SBeife oon ber SRu=

ntficenj unferer Vebörben unb $ülf«oerelne au«ge«
fcbloffen blieben, wirb fcie oorltegenbe fleine Slrbeit
etne lobnenfce Seftüre werben. F.

Organische Bestimmungen für das k. und k.
Heerwesen. Vollinhaltlich zusammenge -
stellt und mit den neuesten Berichtigungen
versehen von den Generalstabsoffizieren
Ant. von Hilleprandt, k. k. Oberstlieut.

und Othmar Jelussig, k. k. Hauptmann.
Wien, Verlag von L. W. Seidel und Sohn.

I. Theil 439 S. II. Theil 208 S.
SDie traurigen Srfabrungen be« 3«bre« 18(56 batten

bfe SRängel unb ©ebreeben be« öftrelcbifcben $eer=

wefen« bargelegt. Äaum war ber griebe ju Stanbe

gefommen, fo fuebte bte [Regierung eifrig benfelben

abjubelfcn. 3n golge beffen Ift ba« ößreicblfcbe &eer=

aefen grünblicb umgeftaltet worben. SDie SReorgani»»

fation ift jeftt fo weit gebfeben, baß e« ben beiben

fcerren Verfaffern jeitgemäß febien, bie in ben oer=

fcbiebenen 3ab»flängen be« Verorbnung«>Vlatte« er=

fcblenenen organlfcben Veftlmmungen, mit ben neueften

Verlcbtlgungcn oerfeben, in einer ®efammtau«gabc

in banbllcber gorm oofllnbaltlicb jufammen \u ftellen,

um biefelben fo leiebter gugängllcb ju macben. SDa

e« wünfcben«wertb erfcblen, baß eine folebe Sufam*
menftetlung balb unb nlcbt oerfpätet erfebeine, fo

baben flcb gwei ®eneralftab«offt$fere biefer mübeootlen

unb boeb eigenttieb rein formalen Slrbeit gewibmet.
SDa« Vucb, bie gruebt großen gleiße«, wirb ntebt

nur ben Dfftgieren ber öftreicblfeben Slrmee, fonbern

aueb allen jenen, ble ftcb für bie SReugefialtung ber*

felben intereffiren, roiUfommen fein.
SDer I. Sbeil enthalt nacb einer Einleitung, »o

bie SBerfonen be« $eexei nacb ibren SRang«* unb

SDienftoerbältnlffen befproeben Werben, ble organlfcben

Veftlmmungen:
1. gür ble (Sentralleitung be« $eere«, al«: ba«

SRetcb«frleg«nilnifterium, bie ®efcbäft«eintbeilung fce«=

felben unfc feine Hilfsorgane.
2. gür bie SRilltärbcbörben : ble ©eneralfornman*

ben unb SRtHtärfommanben, bie ©efcbäft«eintbetlung

berfelben, ble SJRilttär*, gefiung«=. unb Vlaft=Äoin=
manben.

3. gür ble befonbern 3Rilltär=Verwaltuttg«jwelge,
al«: ble SRllltär=Seclforge, bie SRilitär=3ntcnbanj,
bie ©efcbäft«eintbeilung ber bei ben ©eneral* unb

SRllitär= Äommanben beftnblicben SRilltär=3ntenbanj»»

Vebörben, bie SRilitär*Sanität, bie SRtlltär*SRecb-

nung«fontrole, ber Sruppenrecbnung«bfenft, ber milt*
tärärjtllcbe SDienft, bat 4)ülf«ämter=Verfonale, bat
tecbnlfcbe unb abmlniftratioe Äomite,

4. gür bie böbern Äommanben unb Spejtalftäbe,
al«: a. bie fommanbirenben ©eneräle unb Sliilt*
tärfommanbanten; b. bie Sruppen=SDiolfion«fomman*

ben; c. bie Vrigabe=Äommanben; d. bte ©eneral*,

glügel* unb »Berfonal-Slbjutanten; e. ben ©eneraU

ftab; f. beu Slrtiaerltfiab; g. ben ©eniefiab.
5. gür fcfe Sruppenförper: a. fcie 3nfanterie;

b. bie ©renjtruppcn; c. bie 3äger; d. bie Äaoaflerie;
e. fcie gelb= unb geftung«arttflerle; f. bie ©enie*

Sruppen; g. fcie Spioniere; h. bie SanitatSsSruppen;
i. ba« SRtlitärsgubrwefen«forp«.

6. gür bie £eerc«anftatten: fcie SRilitärbilbung«»»

anftalten; ba« militärgeograpbifcbe 3nfiitut; bie

3Rilitärtran«port«bäufer; bie SRilttäroerpflegung«*
magajine; bie SRilttärbettenmagajlne; bie SRontut«*

oerwaltung«anftalten; ba« 2lrtitleriejeug«wefen; bie

gubrwefen«=SRaterialbepot«; fca« Vfonier*3eug«be*

potj bte3Rilltär=Vaufclreftionen; fcte SRilttär=Sant«
tät«anftalten} fcie SRilitär SRebifamentenanjtalten.
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Charakter in die erste Reihe der Eigenschaften eines

guten Feldherrn. Derselbe sagt: „Die wesentlichsten

Eigenschaften für den Befehlshaber einer Armee

find immer: „Ein großer Charakter, oder
moralischer Muth, welcher zu großen
Entschließungen führt, dann kaltes Blut,
oder physischer Muth, welcher die Ge-
fahrbeherrscht. Das Wissen erscheint erst in

dritter Linie, aber es ist ein wirksames Hülfsmittel,
man müßte blind sein, um dieses nicht zu erkennen.

Ueberdieß muß man darunter ntcht eine große

Gelehrsamkeit verstehen, man braucht nur wenig, aber

dieses gut zu wissen. Nach allen diesen Eigenschaften

kommen jene deS persönlichen Charakters, ein tapferer

Mann, gerecht, standhaft, billig, welcher das

Verdienst Anderer zu würdigen, ohne darauf eifersüchtig

zu werden, es zu benützen weiß. Ein solcher Mann
ist immer ein guter General und kann immer als

großer Mann gelten."

(Schluß folgt.)

Dr. G. Waltz. Erlebnisse eines Feldarztes der ba¬

difchen Division im Kriege 1870/71. Heidelberg,

Wtnter'sche Buchhandlung.

Eines jeyer Unterhaltungsschriftchen, welche nicht

aus der Hand gelegt werden, bevor ste zu Ende
gelesen find. Wohl der beste Beweis, daß Versasser

seinen Witz und Galgenhumor gut an Mann
gebracht hat. Derselbe sieht in seinen Mittheilungen

ganz ab von wissenschaftlichen Erörterungen, und

erzählt nur, was vom Tage der Mobilmachung bis

zum siegreichen Einzug tn Karlsruhe, mtt und

um ihn vorgegangen tst. Es ist klar, daß derartige

Mittheilungen nicht nur ihre unterhaltende, sondern

auch ihre belehrende Seite haben. Der Einblick in
die mannigfachen Situationen, in welche der

Militärarzt gelangen kann, gibt den Kriegsunerfahrenen,

zu denen mehr als ^ unserer Militärärzte gehören,

werthvoUe Winke, und im gegebenen Falle mehr Ruhe
und Umsicht. Besonderes Interesse bietet das Schriftchen

Denjenigen, welche, wie Referent selbst, jenen

Theil des Kriegstheaters, von welchem berichtet wird,
gesehen, oder dafelbst gewirkt haben. Von unserem

Besuche im Lazarethe des Verfassers (Stephansfeld),

in welchem auch ein Schwetzerkollege monatelang

thätig war, und dem ebenfalls einige Glossen

gewidmet sind, haben wir einen recht vorthetlhaften
Eindruck mitgenommen. Aber auch für jene leider

nur zu große Zahl unserer Schweizerkollegen, denen

der Kampf um's Dasein nicht erlaubte, an der

belehrenden Kriegsthätigkeit Theil zu nehmen, weil sie

in ungenügend gerechtfertigter Weise von der Mu-
nificenz unserer Behörden und Hülfsvereine
ausgeschlossen blieben, wird die vorliegende kleine Arbeit
eine lohnende Lektüre werden.

VrPmltzode Sestlmmvussen Kr àa» K. unck K.

lleervesen VollinKaltlicü «usammsnlzs-
stellt urrà mit elsn ususstsn LsrivKtiizunZso
versetreu von cteu (?enera1sts,i)solo«ikzreu
HM. vo» Lille)Zr!màt, K. K. Oderstllout.

unci OtKmar ^felussig, K. K. Hauptmann,
^ien, VerläF von I^. >V. 3«iàe1 unà 3otm.
I. 'IKeil 439 S. II. l'Ksil 208 8.

Die traurigen Erfahrungen des Jahres 1366 hatten

die Mängel und Gebrechen des östreichischen

Heerwesens dargelegt. Kaum war der Friede zu Stande

gekommen, so suchte die Regierung eifrig denselben

abzuhelfen. Jn Folge dessen ist das östreichische Heerwesen

gründlich umgestaltet worden. Die Reorganisation

ist jetzt so weit gediehen, daß es den beiden

Herren Verfassern zeitgemäß schien, die in den

verschiedenen Jahrgängen des Verordnungs-Blattes
erschienenen organischen Bestimmungen, mit den neuesten

Berichtigungen versehen, tn einer Gesammtausgabc

in handlicher Form vollinhaltlich zusammen zu stellen,

um dieselben fo leichter zugänglich zu machen. Da
es wünschenswerth erschien, daß eine solche

Zusammenstellung bald und nicht verspätet erscheine, fo

haben fich zwei Generalstabsofstziere dieser mühevollen

und doch eigentlich rein formalen Arbeit gewidmet.

Das Buch, die Frucht großen Fleißes, wird ntcht

nur den Offizieren der östreichischen Armee, sondern

auch allen jenen, die sich für die Neugrftaltung
derselben interessiren, willkommen sein.

Der I. Theil enthält nach einer Einleitung, wo

die Personen des Heeres nach ihren Rangs- und

Dienstverhältnissen besprochen werden, die organischen

Bestimmungen:
1. Für die Centralleitung deS Heeres, als: das

Reichskriegsmintsterium, die Geschäftseintheilung
desselben und seine Hilfsorgane.

2. Für die Militärbehörden: die Generalkommanden

und Mtlttärkommanden, die Geschäftseinthetlung

derselben, die Militär-, FestungS-. und Platz-Kom-
manden.

3. Für die besondern Militär-Verwaltungszweige,
alö: die Mtlitär-Seclsorge, die Mtliiär-Jntcndanz,
die Geschäftseintheilung der bei den General- und

Militär-Kommanden befindlichen Militär-Jntendanz-
Behörden, die Militär-Sanität, die Mtlitär-Rech;
nungskontrole, der Truppenrechnungsdtenst, der

militärärztliche Dienst, das Hülfsämter-Personale, das

technische und administrative Komite.
4. Für die höhern Kommanden und Spezialstäbe,

als: «,. die kommandirenden Generale und

Militärkommandanten; b. die Truppen-Divisionskommanden;

e. die Brigade-Kommanden; à. die General-,

Flügel- und Personal-Adjutantenz e. den Gcneralstab;

5. den Artilleriestab; g. den Geniestab.

5. Für die Truppenkörper: s. die Infanterie;
d. die Grenztruppcn z o. die Jäger z à. die Kavallerie z

s. die Feld- und Festungsartillerie; 5. die Genie-

Truppen z g. die Pioniere z K. die Santtätö-Truppenz
i. das Mtlitär-Fuhrwesenskorps.

6. Für die Heeresanstalten: die Milttärbildungs-
anstaltenz das militärgeographische Institut; die

Militärtransportshäuser z die Mtlitârverpflegungs-
magazine; die Milttärbettenmagazine z die Monturs-
verwaltungsanstalten; das Arltlleriezeugswesen z dte

Fuhrwesens-Materialdepots; das Pionier-Zeugsdepot;

die Militär-Baudirekttonen; die Milttar-Sant-
tätsanstalten; die Militär-Medikamentenanstalten.
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